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Mit Befremden . . . 
(zis-Korr.) 

Was dem einen recht ist, ist dem andern bil-
lig. Dieses Sprichwort kommt mir  soeben 
mit dem Lesen der „Neuen Zürcher Zeitung" 
in den Sinn;  denn in der zweiten Sonntags-
ausgäbe vom 30. April lese ich wörtlich: 

„Mit Befremden hat der Leitende Aus-
schütz (der Freisinnigen Par te i  in Zürich) 
Kenntnis genommen von der  Tätigkeit des  
ausländischen Professors U d e, der in öffent-
lichen Versammlungen im Kanton Zürich in 
hemmungsloser Weise gegen unsere wirt-
schastlichen Einrichtungen, gegen die Armee 
und den Wehrwillen hetzt. Vom Regierungs-
rat wird verlangt, daß er diesem Treiben 
unverzüglich ein E n d e b e r e i t e. Für  den 
Fall, daß das  nicht geschehen sollte, wurde 
die Leitung der freisinnigen Fraktion des 
Kantonsrates ersucht, eine Interpellation 
einzureichen". 

Es !ift notwendig, daß wir nach 
Kenntnis obiger Resolution einige Gedanken-
striche vor unser Kommentar setzen, denn es 
ist uns Liechtensteiner noch in guter Erinne-
rung, wie zur Zeit, als in Liechtenstein der Fall 
Ude aktuell war, sich besonders die freisinnige 
Presse der Schweiz in einer etwas eigentüm­
lichen Weise in  die inneren Verhältnisse un-
seres Landes einmischte. — Es steht uns heute 
nicht an, für oder gegen die Person Ildes Stel­
lung zu nehmen, sondern wir  wollen einmal 
diese nakte Tatsache festnageln, daß gerade je-
ne Schweizerpresse, die unsere Regierung, j a  
überhaupt die ganze Staatsverwaltung, im 
übelsten Sinne reaktionär nannte, schon in-
nert solch kurzer Zeit selbst „reaktionär" wird! 

Es ist bestimmt sehr traurig, daß wir mit 
diesem Kapitel auch das  Gebahren der Nach-
richtenpolitik schärfsten? verurteilen müssen, 
(gerade dieser Beschluß der freisinnigen Par te i  
Zürichs zeigt wieder einmal mit aller Deut-
lichkeit, daß sie sich auf dem Irrwege befindet. 
Ueberhaupt ist die ganze Einstellung der Nach-
richten zur Heimat bestimmt nicht national, 
und der Korrespondent eines früheren Arti-
kels im L. V. ha t  nicht weit gefehlt, wenn er 
die ganze Zeitungspolitik der Nachrichten mit 
Landesverrat in Beziehung brachte. Wir find 
ja keineswegs etwa in einem Hitler-Liechten-
stein, aber doch in einem Staatswesen, dessen 
Behörden mit allem Nachdruck auf Ruhe, auf 
Ordnung und Wohlergehen seiner Bevölke-
rung hält. — E s  wäre überhaupt an  der Zeit, 
inländischen Greuelmeldungen ein Ende zu be-

reiten, dann können wir  auch mit mehr Ener-
gie diesem Unwesen im Auslande begegnen. 

I n  erster Linie ha t  heute die wirtschaftspo-
litifche Frage eine Rolle zu spielen, denn 
Liechtenstein ist kein Schlaraffenland, das et-
wa von dem Brote, das  die Nachrichten und 
die Freiwirtschaftliche Arbeiter Zeitung mit 
ihrer den liechtensteinischen Wirtschastsinter-
essen direkt 'zuwiderlaufenden Meldungen le-
ben könnte! Es find gegenwärtig genug Nei-
der rings um unsere Grenzen umher, die na-
türlich mit doppelter Schadenfreude Konstatie-
ren, daß auch Liechtenstein unter solch. Krebs-
Übeln leidet, denen alles recht ist, was dem 
Ansehen des Staates schaden könnte und viel-
leicht noch Handlangerdienste leisten, um Geld-
und verdienstbringende Einrichtungen zu de-
nunzieren oder unmöglich zu machen. 

Diese ganze in- und ausländische Hetze, die 
systematisch gegen unsere Heimat und zum 
Schaden der einheimischen Wirtschaft durchge-
führt wird, hat in den letzten Leitartikeln des 
L. V. „Liechtenstein im Urteil des Auslandes" 
eine gehörige Abfuhr erhalten. Alles glaubte, 
es sei nun der Zeitpunkt gekommen, diesem 
kleinen Ländchen ,das sich Fürstentum Liech-
tenstein nennt, mit irgendeiner Tat, und wenn 
sie noch so gemein und unwürdig war, zu scha-
den. Ein Dr. Sonderegger, Richter in Heiden, 
hat sich sogar herausgenommen, in einem ro-
ten thurgauifchen Blättchen dadurch einen Na-
men zu machen .indem er schrieb: „Es wäre 
an  der Zeit, daß die Schweiz das Wirtschafts-
bündnis mit dem „Faerstentum Liechtenstein" 
auflöse, denn wir  hätten bis jetzt die Schweiz 
schon genug ausgesogen und daß das „Faer­
stentum samt seinem „Faerst" nur  hintendrein 
die Lachenden seien . Das „Faerstentum" solle 
mit seinem „Faerst" nur wieder dorthin ge-
hen, woher es gekommen sei, doch glaube er, 
daß uns auch dort niemand mewr wünsche. E s  
wird für die liechtensteinische Öffentlichkeit 
der Umstand interessant sein, daß, wie Erkun-
digungen einbrachten, dieser Dr. Sonderegger 
ein führender Freiwirtschaftler in der Schweiz 
ist, der mit besonderem Neid Liechtenstein be-
geifert. Wer diesen „Gelehrten" noch näher 
kennen lernen will, der muß die Vorträge der 
Freiwirtschaftler in der Schweiz besuchen, oder 
er kann sich noch eine nähere Auskunft, „zu-
fällig einmal eine freisinnige", von der Redak-
tion der Appenzeller-Zeitung in Herisau ein-
holen. 

Vielerorts wird man n u n  wieder sagen und 
schreiben, dieser Artikel sei angetan, die Be-
Ziehungen zur Schweiz zu lockern, um wieder 
mit unserem früheren Wirtschafts-Partner an­

zubändeln. Wir wollen aber weder das eine 
noch wünfchen wir das andere. Doch ist auch 
dem Kleinen einmal gestattet, etwas von sei-
ner Leber abzutragen; denn des Kleinen 
Schwäche kann auch einmal seine Stärke wer-
den. Wir mischen uns  nicht in die Angelegen-
heiten anderer Länder ein und haben daher 
das doppelte Recht, allfälligen Eingriffen und 
schnöden Bemerkungen in und über unser 
Land die gerechte Wehre zu setzen . Dies und 
anderes sollen sich alle Betroffenen merken. 

8. Liechtenstein. Bundessängerfest in Triefen. 
Die Vorbereitungen zu diesem Feste sind in 

vollem Gange. Wirtschaftsausschuß, Presse-
ausschuß und die übrigen Komite haben ihre 
Tätigkeit ausgenommen. Soweit sich heute 
übersehen läßt, ist mit einer großen Zahl von 
Meldungen zu rechnen. Freunde des Gesanges 
sind bereits heute auf den Festtag 21. Mai (bei 
schlechtem Wetter 23. Mai) aufmerksam ge-
macht. Jeder möge dieses Datum vormerken. 

Freigeld und Wirklichkeit. 
Das Büchlein Dr. Ackermanns, des Borste-

Hers des statistischen Amtes der Nationalbank 
ijj Bern, trägt diesen Titel. Die „Freiwirt-
gastliche Zeitung" behauptet, . es  seien dafür 
Volksgelder zur Verwendung gelangt, sie wirft 
also den obersten Behörden der Schweiz so et-
was wie Korruption vor. Wir haben eine sol-
che Verdächtigung auf liechtensteinischem Bo-
den zurückgewiesen. Herr Sprenger schreibt, 
daß der Redaktor des Volksblattes sich den 
schweizerischen Instanzen habe anbiedern wol-
len. Dann steht wörtlich an  den Redaktor des 
Volksblattes gerichtet: „Dabei bedienen S i e  
sich einer Ausdrucksweise, die sonst nur  Ver-
leumder und Ohrenbläser benützen". Man weiß 
nicht mehr, was man denken und schreiben soll 
in unserem Liechtenstein. (Herr Sprenger ge-
bürdet sich neuestens als der einzige vernünf-
tige Mensch in Liechtenstein. Die Red.) 

Freigeld und Wirklichkeit. Es ist am Platze, 
daß wir wieder einmal etwas davon zu hören 
bekommen. Mit besonderer Liebe weist der 
Freigeldmann aus die bisherigen Versuche mit 
Freigeld hin . I n  Schwanenkirchen und neu-
estens in Wörgl habe sich Freigeld glänzend 
bewährt. Von Triesen wird noch nichts er-
wähnt ,das liegt ein wenig zu nahe. Die Ge-
meinde Wörgl in Tirol hat im Sommer 1932 
zur Unterstützung der Gemeindearmen „Ar-
beitsbestiitigungsscheine" in Nennwerten von 

1,5 und 10 Schillingen in den Verkehrgesetzt. 
32,000 Schilling betrug die Ausgabe. Diese 
Scheine verlieren jeden Monat einen Prozent 
an Kaufkraft. Auch können sie jederzeit bei 
der Gemeinde gegen Abzug von 5 Prozent ge-
gen Bargeld umgetauscht werden. — Der 
Schwund bringt nun der Gemeindekasse von 
Wörgl im Jahre  12 Prozent der ausgegebenen 
Scheine ein, ferner verdient die Gemeinde 5 %  
beim Umtausch. F ü r  die Hebung der Gemein-
deeinnahmen also wäre  das Geschäft recht, die-
fe können aber aus dem Wege der Steuern 
ebenso einkassiert werden. Zeder wird ohne 
weiteres zugeben müssen, daß das Geld, das in 
dieser Weise in der Gemeinde vergeben würde, 
von den Gemeindearmen auch nicht gehamstert 
werden könnte, die Abgabe leisten die Hand-
werksleute im Wege einer indirekten Steuer, 
wenn sie nicht flink ihre Scheine eintauschen. 
Das Interesse der Gemeinde Wörgl liegt klar 
zutage. Solange ferner die Noten der österr. 
Nationalbank weiter kursieren und die Wirt-
schaft aufrecht erhalten, geht die Sache schon. 
Für  Zahlungen im Auslande wird das Schil-
linggeld verwendet. 

Ein besonderes Kapitel im Gedankenbereich 
„Freigeld und Wirklichkeit" ist auch das Frei-
land. Der Bauer  müßte seinen Boden herge-
ben und dann wieder pachten. Es  hieße viel-
leicht besser Pachtland, nicht Freiland. Statt 
Schuldzinsen zahlt der Bquer Pachtzinsen, das  
Kind hat einen anderen Namen bekommen," 
nur  gehörte dann der Boden nicht mehr dem 
Bauern, sondern dem Staate. Dabei wird dem 
Pächter vorgeschrieben, was er zu tun und zu 
lassen hat. 

Diese Verstaatlichung von Grund und Boden 
geht solgenderweife vor sich: Der zu bezahlen-
de Preis  richtet sich nach dem Pachtzins, der 
bisher für ein solches Grundstück bezahlt wur-
de. Der so gefundene Pachtzins wird dann 
zum Zinssatz der Pfandbriefe kapitalisiert und 
der Betrag den früheren Grundbesitzern in 
verzinslichen Schuldscheinen einer Staatsan-
leihe ausbezahlt. Also hätten wir doch noch 
einen Zins. Nur derjenige, der seine Erspar-
nisse zum Währungsamt bringt» erhält keinen 
Zins. Ein anderer Widerspruch liegt in der 
Festsetzung des Kurses dieser Papiere. Gelän-
ge es wirklich, diese Papiere aus Par i tä t  zu 
halten, so wären sie Geld, es könnte mit ih-
nen Handel getrieben werden. Somit hätten 
wir ein Zahlungsmittel, das  dem Währungs-
amt der Freiwirtschast nichts darnachzufrage^ 
hätte. 

Die Vorgänge in Zürich um Prof. Ude fpre-
chen eine deutliche Sprache. Scheinbar will das  

0 Feuilleton 
3m Schatten des Todes. 

Roman von E r i c h  E b e n  st e i n .  
Urheberschutz der Stuttgarter Romanzentrale 

C. Ackermann, Stuttgart. (Nachdruck verboten). 

„Schade", sagte e r  dann nach einer kleinen 
Pause, „daß I h n e n  diese Frage nachträglich 
niemand mehr beantworten kann! Es hätte 
auch für mich das größte Interesse gehabt, zu 
erfahren, wohin' die. Dame wollte!" 

»Das kann ich Ihnen ganz -genau sagen! 
Hier in der Kapelle w a r  sie am Sarge der 
^pothekerssrau Anna Roland!" 

„Woher wissen S i e  das?" fuhr Hempel wie 
elektrisiert auf.  

„Sehr einfach, weil die weißen Chrysanthe-
men am anderen Morgen, als ich wiederkam, 
in Frau Rolands S a r g  lagen. Die ganze 
Leiche war  damit bedeckt, so daß der Sa rg  
aussah wie ein weißes Blumenbeet." 

„Und S ie  sind sicher, daß es  die Dame war,  
die . . 

"Wer sonst hätte die Leiche damit schmük-
Ken sollen? E s  war  doch schon Abend und 
die Zeit der Besuche vorüber. Und die Dame 

trug ja weiße Riesenchrysanthemen im Arme, 
genau solche, wie nachher im Sa rge  lagen!" 

„Es ist wahr, wer sollte e s  sonst gewesen 
sein!" 

„Außerdem", fuhr Praxmar  fort, habe ich 
aber noch etwas, was  die Dame hier vergaß: 
Ein kleines Handtäfchchen, das ich morgens, 
als ich kam, auf dem Boden vor Frau Rolands 
S a r g  fand und das am Abend bestimmt noch 
nicht dort gelegen hatte. Da S i e  doch Zweifel-
los den Namen der Dame mit den Ebryfan-
themen kennen, wird e s  sich wohl a u s  den am 
Täschchen angebrachten Initialen feststellen 
lassen, ob die späte Befucherin die von Ihnen 
gesuchte Dame ist oder nicht." 

Zeligen Sie mir das  Täschchen." 
„Sogleich Ich  verwahre es drüben in der 

Kammer bei meinen Zivilkleidern. Zuerst 
wollte ich e s  j a  der Polizei übergeben, warte-
te dann aber damit noch, weil ich dacht«, die 
Dame würde es wahrscheinlich selbst abholen 
kommen oder in der Zeitung einen Aufruf er-
lassen. Beides ist jedoch bis heute nicht ge-
schehen." 

Er  entfernte sich. Als e r  nach zwei Minu-
ten zurückkam und Hempel das Täschchen 
übergab, erkannte dieser es nach der Be-
schreibung Sophie Koglers sofort a l s  Eigen-
tum Frau Königs. Daß e r  sich darin nicht 

täuschte, bewiesen die außen in Silber ange-
brachten verschlungenen Buchstaben B. K. I n -
nen befand sich nichts weiter a l s  ein Taschen-
tuch, das nach Veilchen duftete, eine Geldbörse 
mit Kleingeld und ein kleiner Taschenspiegel. 

„Ja ,  es gehört zweifellos der Dame, die ich 
suche. Aber wohin mag sie von hier aus  ge-
gangen fein?" sagte S i l a s  nachdenklich. 

Praxmar zuckte die Achseln. „Darüber 
kann ich nichts sagen, denn ich war  nicht hier." 

„Wann ynrd das Friedhofstor geschlossen?" 
„Das ist verschieden. J e  nachdem der To-

tengräber Feierabend macht. Manchmal gleich 
nach Eintritt der Dämmerung, aber an Ta-
gen, wo mehr Beerdigungen angesagt sind 
und er daher oft noch bis spät abends Gräber 
für den nächsten Tag auszuschaufeln hat, auch 
ziemlich spät. Zerdik ist ein sehr gewissen-
haster Mann, der pedantisch a n  seiner Ein-
teilung festhält. Ehe e r  nicht alles fix und 
fertig für den nächsten Tag vorbereitet hat, 
macht e r  nicht Feierabend. Dann geht er stets 
noch nachsehen, ob alles ordnungsgemäß ver-
sperrt ist: die Kapelle hier, sein Ziegenstall 
und die Holzlege hinter seinem Häuschen, so-
wie das kleine Mauerpförtchen am Ende des 
Friedhofs, worauf er erst das  große Tor  hier 
schließt und sich nach seiner Wohnung begibt. 
Da e r  indes an jenem Abend nicht daheim 

w a r  und der Gehilse abzuschließen hatte, 
wird es  wohl früher a ls  sonst geschehen sein." 

„Es gibt also außer dem Haupttor noch 
einen Ausgang aus dem Friedhof?" 

„Zwei sogar: Ein Gittertor a m  Westende, 
das  direkt an den Pfarrhof führt «und stets 
verschlossen ist, d a  nur  der Pfarrer  es benutzt, 
wenn er sich nach der  Beerdigung heimbegibt, 
weshalb auch nur e r  und der Meßmer Schlüs­
sel dazu besitzen. Und ein kleines Mauer-
pförtchen am Ostende. Dieses wird von den 
Leuten viel benutzt, um Wasser zum Begießen 
der Gräber aus dem hinter dem Friedhof flie-
ßenden Bach zu holen. E s  w a r  früher tagsüber 
stets offen, doch ordnete Zerdik neuerdings an,  
daß es nun immer nach jeweiliger Benutzung 
von innen versperrt werden müsse, da es  die 
Arbeiter eines nähen Neubaues widerrechtlich 
benutzten, um den Friedhof a l s  Durchgang 
nach der Straße zu gebrauchen, wodurch sie 
einen Umweg ersparen. Trotzdem vergessen, 
die Leute sehr ost d a s '  Zusperren. Abends^ 
zieht Zerdik den Schlüssel ab und nimmt ihn 
mit in seine Wohnung. Ob der Gehilse das  
damals am 3. Oktober auch tat, weiß ich nicht. 
Zerdik entließ ihn am nächsten Tage, wie er 
sagt, wegen Nachlässigkeit im Dienst." 

„Wo dieser Mensch gegenwärtig ist, wissen 


